
Die Besiedelung der Einung Murg und des Hotzenwaldes 
durch die Alemannen

Von L e o p o l d  D ö b e l e ,  Murg am Hochrhein

Die Landnahme durch die Alemannen er­
folgte nicht in einem Zuge, sie vollzog sich 
am Hochrhein nach und nach im Verlauf von 
mehreren Jahrhunderten. Die entscheidenden 
V orstöße der Alemannen, die zuvor ihre Sitze 
am M ittelm ain und im Gebiet des heutigen 
Schwaben hatten, erfolgten in den Jahren 213, 
23 5 und 260  n. Chr. M it dem Jahr 260  n. Chr. 
besetzten die Alemannen größtenteils das 
rechtsrheinische südwestdeutsche Gebiet, und 
der Rhein wurde zum Grenzstrom gegenüber 
den von Rom beherrschten Gebieten. Die Zeit 
von 260  bis 401 n. Chr. ist eine Periode stän­
diger Kämpfe zwischen Alemannen und 
Römern, die die Alemannen als die „immanis 
natio“ bezeichnen. Im Jahre 378 gelingt es 
dem Kaiser Gratian nochmals, die Alemannen 
zu schlagen und über den Rhein zurückzuwer­
fen. Um die M itte des 4. Jahrhunderts stehen 
die alemannischen Stämme der „Brisgavi“, der 
„Lentienses“ (Linzgau) und der „Juthungen“ 
an der oberen Donau. Im Jahre 408 dringen 
sie wieder über den Rhein vor, halten aber 
im allgemeinen den Rhein noch als Grenz­
linie fest bis 455 . M it dem Tode des letzten 
römischen Feldherrn Aetius, der noch im 
Jahre 451 zusammen mit den W estgoten 
den Hunnenkönig A ttila  auf den Katalauni- 
schen Feldern entscheidend geschlagen hatte, 
strömen seit dem Jahre 455 n. Chr. die A le­
mannen endgültig über den Hochrhein und 
besetzen die Schweiz. Die Landnahme am 
Hochrhein und in der Schweiz vollzieht sich 
langsam und kommt einer friedlichen Durch­
dringung des Gebietes gleich. Im Jahre 496 
stoßen die Alemannen vom Oberrheingebiet 

m it den Franken unter König Chlodwig bei 

Zülpich zusammen. In dieser mörderischen 

Entscheidungsschlacht werden die Alemannen, 

deren Stammeskönig fällt, geschlagen. Sie

müssen ihr weiteres Vordringen gegen W esten 
aufgeben und werden gezwungen, am O ber­
rhein und im südwestdeutschen Raum end­
gültig zu siedeln und seßhaft zu werden. M it 
diesem Jahr beginnt auch die endgültige syste­
matische Besiedelung unserer Gebiete am 
Hochhrein, die mit der Nordschweiz für einige 
Jahrzehnte unter burgundische Herrschaft fal­
len, um dann endgültig dem Machtbereich der 
fränkischen Könige einverleibt zu werden.

Im 4. und 5. Jahrhundert wurde demgemäß 
das Hochrheingebiet und auch die Einung 
Murg durch Alemannen besiedelt. Die bereits 
vorhandene ansässige keltische und gallo- 
römische Bevölkerung unterwarf sich und ver­
mischte sich nach und nach mit der eindrin­
genden alemannischen Bevölkerung. Teilweise 
wird sie auch in die bewaldeten Gebiete des 
Hotzenwaldes abgedrängt worden sein. Das 
Altsiedelungsgebiet der Alemannen umfaßte, 
wie Funde dartun, außer dem Wutachtal und 
dem unteren Schlüchttal mit dem M uschelkalk­
gebiet oberhalb der Alb, vor allem den 
schmalen Hochrheinstreifen zwischen Tiengen, 
Laufenburg, Murg, Säckingen, Grenzach, wie 
auch die freiliegenden, sonnigen Hänge des 
vorderen Hotzenwaldes.

Zu den ältesten alemannischen Siedelungen 
zählen in diesem Gebiet besonders: Luttingen 
(Lutinga 78 8), Lauchringen (Louchiringa 844), 
Tiengen (Tuoingen 860), Säckingen (878), 
Dietlingen (Tuotelingen 874), Etzwihl (Ezili- 
wilare 874), Hechwihl (Haihwilare 874), G urt­
weil (bereits römisch: Curtvila 873, 8 85), 
W eilheim (W ihlheim 9 2 9 )1).

Murg mit Helgaringen (oder Helgatingen) 
und die O rte der alten Einung Murg gehörten 
auch zum Altsiedelungsgebiet, das in der Z eit 
vom 4. bis 7. Jahrhundert von Alemannen be­
siedelt wurde. Der O rt Murg wird zwar erst
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Murg, an der Landstraße

1260 als „M urgon" (1275 als „M urge") erst­
mals urkundlich erwähnt. Dies hat aber nur 
darin seine Ursache, daß die Urkunden von 
Murg m it den Beständen des Stiftsarchivs 
Säckingen bei dem großen Brand in Säckingen 
im Jahre 1272 vernichtet wurden. Die Siede- 
lung Murg mit dem alten alemannischen 
W eiler „Helgaringen" bestand schon lange. 
Auch die Siedelungen des Eggbergs: Egg, 
Rippolingen und Harpolingen fallen in diese 
erste Besiedelungsepoche, denn sie wurden 
schon damals von der alten Pfarrei O ber- 
säckingen in der Seelsorge betreut. Die ale­
mannische Besiedelung der Rheintalgemeinden 
und des vorderen Eggbergs erfolgte sippen­
weise oder in größeren Siedlergruppen, darauf 
deutet der geschlossene Dorfcharakter der Ge­
meinden Murg, Harpolingen, Rippolingen noch 
heute hin. Die Besiedelung der Hotzenwald­
dörfer vollzog sich nach und nach, von Einzel­
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höfen und W eilern ausgehend, wie die auf­
gelockerte, gestreute und individuelle D orf­
anlage der Hotzenwaldgemeinden klar erken­
nen läßt.

So ist Murg, das schon in keltischer und 
römischer Z eit als Siedelung bestand, im 4. 
bis 7. Jahrhundert zu einem alemannischen 
Bauerndorf geworden. Die Alemannen verlie­
hen dem Dorf ihre politische und wirtschaft­
liche Verfassung, die sich teilweise heute noch 
im Flurbild widerspiegelt. Der Siedlungskern 

war das O ber- und Hinterdorf, sowie das 

Unterdorf unterhalb der alten Kirche. Die 

bewirtschafteten Flächen, die Äcker und W ie­

sen lagen nördlich und östlich vom Kalvarien­

berg, dann östlich des Dorfes gegen den Rhina 

zu, in den Niederungen am Rhein entlang und 

gegen das Rothaus. Im Tal des Rotenbächle 

(unterhalb und oberhalb des Eisweihers) war
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Die Ledergasse in Murg {alte Römerstraße) phot. Döbele

schon früh der W eiler „Helgaringen" (auch 
„Helgatingen" genannt) entstanden.

Dieser W eiler „Helgaringen" — 1275 als 
„Helgatingen" (sowie 1360) urkundlich ge­
nannt —, lange Z eit Filiale der Pfarrei Murg, 
muß noch lange bestanden haben, denn in 
einem Anniversarium (geführt von 153 5—173 8) 
sind Prozessionen vermerkt, die alljährlich am 
5. Februar, 25. April, 7. Juni, 14. September, 
29. September, 28. O ktober und 25. Novem­
ber nach Helgaringen durchgeführt wurden.

Das fruchtbare Land wurde familien- und 
sippenweise verteilt. Das Oberhaupt der Sippe 
oder Familie gab der entstehenden Siedelung 
oft den Namen. So entstand Harpolingen (die 
Leute des Harpold), Rippolingen (des Rinpold), 
W ieladingen (des W ielant), Luttingen (des 
Lutto).

Die ganze Flur (das Acker-, W ies- und 
Weidland mit Wald) gehörte der ganzen

Gemeinde-, d .h. der M ark-und Dorfgenossen- 
schaft. Privateigentum an Grundstücken 
gab es ursprünglich nicht. Die Dorfgenossen 
waren nur Nutznießer des Landes, und jeder 
erhielt das Land, das ihm zur Bebauung zu- 
stand, zugewiesen. Jedes Gewann erhielt seine 
Flurbezeichnung.

Anfänglich erhielt jeder Dorf genösse durch­
schnittlich 30 Juchard (Morgen) Land durch 
das Los zugeteilt — und zwar in jeder Zeige 
10 Juchard. Den ganzen A nteil eines Bauern 
nannte man „Hube". (Der Besitzer hieß dann 
„H uber"/) — „Hube" bedeutet Anrecht, Land- 
anteil. Unter „Hube" verstand man das Son- 
dereigentumsrecht an der Haus- und Hof­
stätte, am Losteil der Acker- und Wiesenflur 
und das M iteigentumsrecht an der gemeinen 
M ark und an der „Allm ende". Jeweils nach 
drei Jahren wurde nach Zeigenwechsel wieder 
gelost und neu verteilt. Nach und nach ver­



schoben sich die Besitzverhältnisse und durch 
Rodung, Erbschaft und Tausch bildete sich all- 
mählich Privateigentum auch an Grundstücken.

Nur das W ald- und Weidland wurde nicht 
verteilt. Dieses ungeteilte Areal, bestehend 
aus: öffentlichen Plätzen, Wegen und Gewäs­
sern, Steinbrüchen, Lehm- und Sandgruben, 
vor allem dem W eid- und Waldareal, bildete 
die gemeine M ark — die „Allmende“. In der 
Allmende hatte jeder Dorfgenosse für sein 
V ieh das M ast- und Weidrecht. Der Wald lie­
ferte das Holz, und jeder Bürger hatte das 
Recht, dort Holz zu fällen, oder er hatte spä­
ter das Anrecht auf Bezug des sog. „Ab­
holzes“, ein Recht, das sich in vielen Gemein­
den als „Bürgernutzen“ erhalten hat.

War die „Hube“ das Landmaß für den 
Besitz eines freien Bauern, so war die „Schu- 
posse“ das Landmaß für die kleinen Güter, 
für die sogenannten „Hörigengütchen“, die 
10—15 M orgen umfaßten. Das W ort „Schu- 
posse“ oder „Schuppis“, das auch oft als Flur­
name auftaucht (z. B. in Rotzei) kommt von 
„Terra scoposa“ und bedeutet ein dem Wald 
durch Roden abgerungenes Stück Land.

Die Z eit der Landnahme vom 5 . - 7 .  Jahr­
hundert ist arm an Urkunden und Funden. 
Dafür spiegelt sich aber die Agrarverfassung 
der Bewohner der damaligen Z eit im Flur­
bild der Dörfer und in den Flurnamen 
der Gewanne. V iele dieser Gewannamen 
gehen auf die älteste Z eit der Besiedelung 
zurück. Sehr alt und wahrscheinlich in der Zeit 
der alemannischen Landnahme entstanden sind 
die Murger Flurnamen: „Bitzelen“, „untere“ 
und „obere Helgeringen“, „auf Leim“, „im 
G eierst“, „Großacker“, „Gaißacker“, „Bier- 
ägerten“, „in der A u“, — vor allem „in der 
Allmend“, — „Allmendboden“. Auf die ur­
sprüngliche Lage, Größe, Anordnung und Glie­
derung der Gewanne im Gebiet östlich des 
Dorfes nehmen Bezug auf die Flurnamen: 
„Breite“, „Langm att“, „Langacker“, „Breit­
m att“, „W eiherm att“, „Vordere Läger“, „Hin­
tere Läger“ und am Rhein die Gewanne:

„Hanfbünten“, „Büntenäcker“. Auf die Aus­
weitung des Kulturgeländes durch Ausrodung 
weisen hin: „Neuacker“, „N eum att“ (am
Rotenbächle), „Brandrütte“, „Gaußrütte“, 
„Einschlag“, „Schlatt“, „R üttehof“, und im 
Rothaus: „die V ordere“ und „Hintere Rüt- 
tene“.

Auch die übrigen O r te . der Einung Murg 
sind in der Z eit der ältesten alemannischen 
Besiedelung entstanden. W ie sehr aber dort 
die Dörfer aus einzelnen Höfen und W eilern 
hervorgegangen sind, kann man aus den O rts­
namen „ N i e d e r h o f “ (1364  als „Nieder­
hoven“ genannt) und O b e r h o f (um 1300 
als „O bronhofen“ bezeichnet) erkennen. Auch 
in R h i n a  wird 1281 nur der „Hof ze 
R ine“ genannt. Im Jahre 13 35 wird „ze Rine 
bi M urge“ erwähnt. Anfänglich waren also 
wohl nur die Einzelhöfe der ersten Siedler 
vorhanden. Zu diesen gesellten sich nach und 
nach noch weitere hinzu, so entstand der W ei­
ler „N iederhof“, der sich später mit den W ei­
lern „Zechenwihl“ und „Diegeringen“ (gen. 
1303 von Ditger) zum D orf „N iederhof“ ver­
band. Die gleiche Entwicklung erfuhr „O ber­
h o f“, das aus einer Verbindung der W eiler 
„Oberer H of“, „im D öbele“, und dem Zinken 
„im Sood“ entstanden war.

Das Beispiel der gleichzeitig nebeneinander 
entstandenen W eiler „ Z e c h e n w i h l “ und 
„D i e g e r i n g e n “, die später im gleichen 
Dorfverband „N iederhof“ zusammengefaßt 
wurden, zeigt übrigens deutlich, daß aus der 
Lage und der Z eit der Entstehung kein U nter­
schied zwischen „ingen“- und „w ihl“-O rten 
festgestellt werden kann. Beide sind zugleich 
und in alemannischer Z eit entstanden.

„H ä n n e r “ entstand auf einer sonnigen, 
waldfreien Höhe auf dem Abhang des Hotzen­
waldes auf einer Rodungsinsel im Gewann 
„Sittiken“ (in der Nähe der heutigen Kirche), 
die den ursprünglichen Kern des Dorfes b il­
dete. Nach und nach wurde der Wald durch 
Roden gelichtet, der noch lange bis bereits 
zur Kirche herabreichte. Durch Roden haben
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Hotzenhaus in Wieladingen phot. Döbele

alle diese O rte der Einung Murg ihren Siede­
lungsraum mehr und mehr erweitert, worauf 
die W ald- und Flurnamen, die mit den Silben 
„rütte“, „schwand“ und „hau“ in Verbindung 
stehen, noch heute hinweisen.

O ft kam es auch vor, daß W eiler und vor­
handene Siedelungen/undsGehöfte durchBrand, 
Aussterben der Familie oder durch Abwande­
rung eingingen oder aufgegeben wurden, wie 
„Helgeringen“ (bei Murg), „W elblingen“ 
(oberhalb Niederhof), „Thim os“ (1842 auf­
gehobene frühere Stiftshöfe bei O berhof) und 
„Rotzenw ihl“ (zwischen Hänner und H ottin- 
gen). Die Besiedelung der zugehörigenEinungs- 
orte und des Hotzenwaldes vollzog sich also 
nach und nach und zwar von Süden nach 
Norden und folgte in erster Linie den natür­
lichen Grundbedingungen. Sie ist deshalb 
weniger nach sprachlichen Gesichtspunkten aus

den Ortsnamen und nach urkundlichen Erst­
erwähnungen (bei welchen der Zufall eine 
große Rolle spielt!) zu erklären. Sie ist am 
verständlichsten, wenn man den geographi­
schen Tatsachen folgt. Irgendwelche Schlüsse 
aus dem Vorhandensein der „ingen“- und 
„wihl“-O rte  lassen sich nicht ziehen, denn 
O rte dieser Namen sind in allen drei Siede­
lungsstufen gegeben. Der Hotzenwald ist ein 
langsam zum Rhein hin abfallendes Bergland, 
das zur Z eit der alemannischen Landnahme 
stark bewaldet war. Die Besiedelung mußte 
die Höhen und die o ft undurchdringlichen 
Wälder überwinden. Die Siedelungen mußten 
sich der Gestaltung des Geländes anpassen, und 
sie entstanden auf freien, sonnigen, leicht zu­
gänglichen Höhenlagen, hauptsächlich dort, wo 
gute Quellen und fruchtbare Böden vorhanden 
waren. In den meisten Fällen mußte das Kul­



turland durch Ausroden erst gewonnen wer­
den. Die meisten Hotzenwalddörfer sind des­
halb durch Ausroden, von Rodungsinseln 
ausgehend, aus W eilern und Zinken ent­
standen. Die für den Wald so typischen 
„W egedörfer“ mit ihrer gestreuten D orf­
anlage, sind dadurch erklärlich. Nach dem 
Hergang der Besiedelung und der Landnahme 
kann man somit drei Besiedelungsstufen unter­
scheiden:

1. das Altsiedlungsgebiet: vorderer Hotzen­
wald bis zu einer Höhenlage von 5 50 bis 
600 m ü .M ., besiedelt im 4 . - 7 .  Jahr­
hundert;

2. die Siedelungsstufe: mittlerer Hotzenwald 
im Gebiet der Hochflächen in einer Höhen­
lage von 600—800 m ü. M., besiedelt im 
7 . —1 2 .  Jahrhundert;

3. die Siedelungsstufe: hinterer Hotzenwald, 
umfassend das Rodungs- und W aldgebiet in 
einer Höhenlage von 800—1000 m ü. M., be­
siedelt im 1 2 . —1 4 . Jahrhundert.

Der vordere Hotzenwald mit den Eggberg- 
orten: Egg, Rippolingen, Harpolingen, den 
O rten der Einung Murg: Niederhof, Oberhof, 
Hänner und Binzgen; ferner die D örfer: Hoch- 
sal, Grunholz und Schachen; die O rte des 
Muschelkalkgebietes östlich der Alb wie: Buch, 
Kiesenbach, Birkingen, Birndorf, Eschbach, 
Waldkirch, Indiekofen, Unteralpfen, O ber- 
alpfen, Bannholz, Remetschwiel, Bierbronnen 
und Nöggenschwiel fallen sämtliche in das 
Altsiedelungsgebiet, das von den Alemannen 
im 4 . - 7 .  Jahrhundert besiedelt wurde. Die 
obere Grenze fällt fast genau zusammen mit 
einem W aldstreifen — einer Waldmark, „Land­
hag“ genannt —, der sich von der Wehra über 
den Eggberg zur Murg, dann oberhalb Hänner 
zur Alb und schließlich von der Niedermühle 
im A lbtal als „Haagwald“ über das „W ald­
haus“ hinter Nöggenschwiel zur Schwarzach 
hinüberzieht. Mag dieser „Landhag“ mannig­
fache Bedeutung gehabt haben, so kann er 
jedenfalls zwischen der vorderen und m ittle­
ren Siedelungsschicht sehr wohl als eine ganz

natürliche Siedelungs- und Rodungsgrenze be­
trachtet werden2).

In dem östlich der Alb gelegenen Teil des 
Hotzenwaldes reicht also die Altsiedelungs- 
schicht hinauf bis auf eine Höhe von ca. 
800 m, was dort in den viel günstigeren 
Bodenverhältnissen begründet ist3).

Die zweite Besiedelungsstufe umfaßt die 
m ittlere Siedelungsgruppe mit den Gemeinden 
auf den Hochflächen, die westlich der Alb 
bis auf eine Höhenlage von 600—800 m ü. M. 
hinaufreicht. In diese Siedelungsschicht gehö­
ren zwischen Wehra und A lb: die „ingen-O rte: 
Willaringen, Wieladingen, Bergalingen und 
H ottingen; die „wihl“-O rte  des Oberwihler- 
und Görwihler Berges m it: Oberwihl, Nieder- 
wihl, Rüßwihl, Görwihl, ferner die Gemein­
den: Rickenbach, Hütten und Altenschwand, 
mit den zugehörigen W eilern. Diese Dörfer, 
die in der Z eit vom 7.—12. Jahrhundert ent­
standen sind, haben den Charakter von 
Schwarmsiedelungen. Die W eiler und Zinken, 
aus denen die Gemeinden hervorgegangen 
sind, sind stark ausgeprägt.

Die Gemeinden des hinteren Hotzenwaldes 
und des Dachsberges in einer Höhenlage von 
800—1000 m ü. M. sind Spätsiedelungen. Sie 
sind typische Waldsiedelungen, die durch 
Rodung im 12.—14. Jahrhundert entstanden 
sind. Dieser Siedlungsstufe gehören an west­
lich der A lb: die Gemeinden Hornberg mit 
A tdorf und Rüttehof, O ber- und Niedergebis- 
bach, Herrischried, Herrischwand, Hogschür, 
Segeten und Strittm att, Engelschwand, Hart­
schwand und Rotzingen, Wehrhalden und 
Ibach, die Dachsberggemeinden: Wilfingen, 
Happingen, Wolpadingen mit Hierbach und 
Vogelbach, Wittenschwand und Urberg mit 
den zugehörigen W eilern: die Albtalgemeinden 
Schlageten und Immeneich, ferner die Gemein­
den des Höchenschwanderberges mit T iefen­
häusern, Höchenschwand und Häusern und 
den zugehörigen O rten. Die Mönche, K loster­
knechte und Bergleute des Klosters St. Blasien, 
das K loster Säckingen durch seine Stiftskeller
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Hotzenhaus in Giersbach phot. Döbele

und Gotteshausleute der Dinghöfe zu Murg, 
O berhof und Herrischried, die Freibauern der 
Herrschaft Tiefenstein und die Bauern der 
Herrschaft Bärenfels im W ehratal haben gro­
ßen A nteil am Ausroden und der Besiedelung 
der Gebiete des hinteren Hotzenwaldes und 
des Dachsberges, wie des Höchenschwander- 
berges.

W enn indessen die Höhen des Hotzenwaldes 
durch ständiges Roden mehr und mehr gelich­
te t und entwaldet wurden, so erfolgte dies 
nicht nur zur Erschließung von Siedlungsraum, 
sondern mehr noch aus wirtschaftlichen und 
gewerblichen Zwecken. Der Wald sollte den 
Hammerwerken im Rheintal das so notwen­
dige Kohlholz liefern. Schon im 12. Jahrhun­
dert wurden hierfür große Holzhiebe durch­
geführt, weshalb auf eine Beschwerde des Stif­
tes Säckingen gegen Graf Rudolf von Laufen­
burg am 4. September 1207  ein Schiedsgericht

von vier Ä bten in Säckingen den Eisenschmel­
zen von Laufenburg, die dem Grafen unter­
standen, das beliebige Fällen und Entnehmen 
von Holz in den Waldungen des Stifts auf dem 
Walde verbot.

Auch in den folgenden Jahrhunderten wur­
den diese außergewöhnlichen Rodungen für die 
Zwecke der Hammerwerke in Wehr, Säckin­
gen, Murg, Laufenburg, Binzgen und vor allem 
für das Eisenwerk in Albbruck fortgesetzt. Und 

der Bedarf an Kohlholz war sehr groß! Da die 

Holzschläge und das Verkohlen des Holzes 

viele A rbeitskräfte erforderte, so wurden vom 

Hochschwarzwald, aus der Schweiz, aus V o r­

arlberg und aus T irol A rbeiter ins Land geru­

fen, die sich dann vielfach in den gerodeten 

Gebieten des hinteren Hotzenwaldes nieder­

ließen. So entstanden die W aldorte auf den 

entlegensten Höhen des Hotzenwaldes. Der

122



Auf der „Chouscht“ im Hotzenhaus

Wald wurde aber mehr und mehr seines W ald­
reichtums beraubt.

Die Besiedelung unserer Gebiete durch die 
Alemannen und durch die späteren Siedler hat 
einen langen Zeitraum in Anspruch genom­
men. Und dennoch ist diese fortgesetzte Land­
nahme auch im heutigen Erscheinungsbild der 
heimischen Bevölkerung hier und auf dem 
Walde noch deutlich erkennbar. Die Bevölke­
rung der ersten beiden Siedelungsschichten bis 
in eine Höhe von 800 m ü. M. trägt immer 
noch weit überwiegend alemannischen Charak­
ter. Der hier anzutreffende Menschentypus 
zeigt, wie vielseitige Beobachtungen ergaben, 
noch ganz die Merkmale des Alemannen: die 
Menschen sind großwüchsig und schlank und 
meist rundköpfig (hochstirnig mit nicht aus­
geprägtem Hinterkopf), die Augen sind viel­
fach blau oder gemischt, die Haare hell, blond

phot. Döbele

oder hellbraun. Das sind die Kennzeichen der 
alemannischen Bevölkerung aus der Z eit der 
Landnahme.

Der hintere Hotzenwald zeigt hingegen 
einen Menschenschlag mit stark dinarischem 
und alpinem Einschlag. Man findet dort klein­
wüchsige, o ft untersetzte Menschen. Sie sind 
meist dunkelhaarig und braunäugig und haben 
bald zierliche, bald gedrungen rundliche K ör­
pergestalt. Es ist ein Menschentypus, dem wir 
auch im Hochschwarzwald und in den Alpen­
ländern begegnen. Es können dies Nachfahren 
der aus dem Rheintal geflüchteten, in die 
W aldgebiete eingesickerten gallo-römischen 
Volksreste sein. Es befinden sich unter dieser 
Bevölkerung vor allem aber die Abkömmlinge 
der aus dem Hochschwarzwald, aus Vorarlberg 
und aus T irol zugewanderten Holzhauer, K öh­
ler, Bergleute und Heimweber. Dieser M en­
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schenschlag, der etwas besonderes an sich hat, 
ist typisch für diese Waldgebiete. Es mag des­
halb verständlich erscheinen, wenn im Jahre 

1910  ein fremder Besucher des Hotzenwaldes 

einmal schrieb: „Fast scheint der Hotze von 

südländischem Typus zu sein, wenn nicht seiner 

massigen, untersetzten Figur so ganz die 

romanische Grazie und Beweglichkeit abginge, 

wenn nicht seinem W esen die südländische 

Verbindlichkeit . . .  so völlig mangelte und 

wenn er nicht so echt germanisch grob wäre“.

Der Schmelzofen
ge$ kennt er in k r fcbbnflen 9lrt, 
uni) 9# Gaffer ruufcbf, k r 35lo3balg gabrt, 
unb bi# aß b’ÜMcbt oom gimmel fallt, 
fe würb Me erfli Sftaßle cbalt,

Unb wenn im frueî e Sttorgerof 
ber 35uur in gelb unb gußre ßobt, 
fe muß er (SßarfJ unb gaue b<*, 
fuff ifĉ> er e verlorene 9tta,

gob* $efer gebel.

gum 35rocbe brucbt er b’2Bägefe,
$um ^eiße brucbt er b’©ägefe, 
unb b’ ©icble, wenn ber 2Beije bleicht, 
unb’3 Keffer, wenn ber £rübel tueiĉ f,

©o fĉ meljet benn, unb fcbmiebet ißr, 
Unb banf icb ©ott ber gerr berfür l 
Unb rnacb en anbere ©icble bru£, 
unb m #  me bruucbt in gelb unb gu$!

So hat also die Besiedelung des Landes 
trotz der langen Zeitläufte im Rheintal und 
auf dem Walde ihr Spiegelbild, ihre Merkmale 
und Spuren hinterlassen auch im Gesicht und 
in der Seele des Volkes.

Anmerkungen:
*) Die Jahreszahlen beziehen sich auf urkund­

liche Ersterwähnungen.
2) Vergleiche: K. Heck: Heimatbuch des Kreises 

Waldshut S. 21 ff.
3) Vergleiche: H. Schwarz: „Der Hotzenwald und 

seine Freibauern“ in „Der Hotzenw ald“ I. Teil 
S. 81 ff. Quellen und Forschungen. Karlsruhe 1941.

Der öhler Fibel
gibel £>l)let war einer ber legten gammerfcbmiebe 
$u 9itturg, ber nocb im oorberen Jammer k rä ftig t 
war, ©cbon fein 3Sater, ebenfalls gibel Ößler, war 
gammerfcbmieb gewefen, gibel £>f)ler, „ber gung", 
war 1847 twt zweite @f)e eingegangen, Sttit feiner 
grau, ber „Sföablee" wohnte er julegt im „Körner; 
gang", woßl bem älteffen gau$ im Unterborf, 
$acbbem er feinen 35eruf al# gammerfcbmieb nicbt 
rnebr au^üben tonnte, war er für bie ©emeinbe al# 
$ o li#  tätig, @r füllte ficb al# guter ber dffent̂  
lieben Orbnung in ber ©emeinbe, £)ocb ber beruft

mäßige £>urß: al# gammerfcbmieb war ißm ge; 
blieben, (Sr gab Mel auf ein gutetf „(Sßrieft* 
waffer", (Sr genoß Mefe3 niebt etwa glä̂ ĉ enweife, 
fonbern fuppenlöffelweife, ©ebnap̂ fäßeben 
jtanb immer griffbereit neben feinem 35ett in ber 
Kammer, 3fl£ er alt unb tränt war unb ba$ gäß; 
eben 00m 35ett an# niebt mebr bebienen tonnte, 
mußte feine grau einfpringen, gmmer wieber 
erreichte fte ber ffebenbe, Mttenbe 3tuf: „D?omol 
en Löffel, 9ttablee

£, £)öbete
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